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Grundlage des Romans sind überwiegend die Memoiren eines ehemaligen SS-Offiziers, mit Genehmigung der Nachkommen auch im Wortlaut zitiert. Die Romanfiguren lehnen sich zwar an Mitglieder der Familie des Offiziers an, sind aber von den Autorinnen frei interpretiert.


Im Mittelpunkt stehen Vertreterinnen der Kriegs-, Nachkriegs- und heutigen Generation, deren Schicksale vor dem Hintergrund unterschiedlicher sozialer Verhältnisse entfaltet werden. Hilde ist lange in der Tradition des Heimchens am Herd befangen, bevor sie ihrem Wunsch nach Selbstbestimmung nachgehen kann; das Leben ihrer jüngsten Tochter Ewa schwankt zwischen jugendlicher Sorglosigkeit und schweren Schicksalsschlägen; deren Enkelin Luise lebt in der heutigen Zeit und muss mit getrennten Eltern und mit Rassismus in der Gesellschaft fertig werden. Zusammenhalt bietet allen das Gefühl der Geborgenheit in einer Großfamilie.




Die Autorinnen:


Olga Voss ist ein Pseudonym, unter dem eine Kunsthistorikerin und eine Philologin Romane veröffentlichen.


Bereits erschienen sind Doppeltes Verhängnis und Tödliche Idylle (beide über Kindle Direct Publishing erhältlich), Goyas Schatten (TwentySix).




Für Inge




‚Ich bin dem Wirken unseres Herrgottes dankbar und unsäglich glücklich, dass ich die vergangenen Zeiten miterleben durfte.‘ So enden die Memoiren ihres Vaters. Welch ein Pathos noch im Jahr 1999! Mit einem Seufzer legt Ewa das Bündel DIN A4-Seiten aus der Hand. Sie hat die 70 eng mit Schreibmaschine geschriebenen Seiten nur überflogen. Vieles meint sie ohnehin vor allem aus Andeutungen in der Familie zu kennen, und außerdem interessiert sie die Vergangenheit sowieso nicht.


Vielleicht sollte sie die Aufzeichnungen des Vaters Karsten zeigen? Ob er als Historiker Interesse daran hat? Sie schwankt noch, denn sie kennen sich erst seit drei Monaten.


Ewa hat Karsten per Kontaktanzeige in der SZ kennengelernt, und sie waren sich gleich sympathisch. Nach Jahren des Alleinseins genießt sie die aufmerksame, wenn auch ungelenke Zuwendung eines Mannes, der noch nie mit einer Frau zusammengelebt hat. Mit ihm die Wohnung teilen? Sie zögert, er wohl auch. Ihre drei Kinder hängen sehr am Vater, Marta vor allem, ihr Zwillingsbruder Roland nicht so sehr. Sie hat deren Vater Benedikt, einen gutmütigen, aber faulen Tropf, meist arbeitslos, vor geraumer Zeit aus dem Haus geworfen, nachdem er sich langsam zum Alkoholiker entwickelt hatte. Ewa vermutet, dass die drei Kinder ihr insgeheim die Trennung von Benedikt immer noch verübeln. Sie hat Angst, dass sie sich von ihr zurückziehen, wenn sie sich enger an Karsten bindet. Am wenigsten Sorge macht Jana, die Jüngste, das Kind, das die zerrüttete Ehe nicht kitten konnte und ihr heute die größte Freude bereitet. Im letzten Herbst begann Jana das Studium der Innenarchitektur und zog in eine WG. Das war schmerzhaft für die Mutter und ist es immer noch, nachdem die beiden Großen schon vor ein paar Jahren das Haus verlassen hatten. Sollte sie Jana anrufen und fragen, ob sie nachher zum gemeinsamen Abendessen mit ihr und Karsten kommen wolle?


Wieder ist sie unschlüssig. Einerseits will sie sich ihren Kindern nicht aufdrängen. Andererseits sollte Karsten Zugang zu ihrer Familie finden. Vielleicht ergibt sich am Abend mit dem Thema der Memoiren ein Gespräch zu Dritt über die Vergangenheit des Großvaters. Jana kennt diesen als fürsorglichen und großzügigen Menschen, dessen herrisches Wesen von früher sich in den letzten Jahren gelegt hatte.


Während der Vorbereitungen für das Abendessen schiebt Ewa die Gedanken resolut beiseite und konzentriert sich auf das Rezept.


Der Umschlag mit einer Kopie von Günters Aufzeichnungen liegt seit mehr als zwei Tagen ungeöffnet auf dem Tisch. Hilde ist immer noch erstaunt, dass ihr Mann Hannas Anregung zum Aufschreiben seiner Lebenserinnerungen aufgegriffen hat. Hielt er sein Leben für so spannend, dass sich das Niederschreiben lohnte? Oder war bei ihm Eitelkeit mit im Spiel? Eitel war er eigentlich nie gewesen. Aber kennt sie ihn überhaupt noch? Was hatte ihn in diesen über 50 Jahren gemeinsamen Lebens so verändert, dass er ihr heute fremd geworden ist? Andersherum gefragt: Wie erklärt es sich, dass sie sich vom ersten Moment an, als sie Günter sah, in ihn verliebte? Fast abgöttisch.





Hilde I


1937 – 1944


1937 Den will ich mir erobern


Gleich wird die Metzgerei, die den Eltern von Hildes Freundin Paula gehört, schließen. Putzeimer und Schrubber stehen schon für die abendliche Reinigung bereit. Doch noch wird nicht gewischt. Vielmehr lauschen Hilde und Paula gebannt der Musik, die aus einem Grammophon im Nebenraum in drängendem, manchmal stockendem Rhythmus beginnt und langsam den Verkaufsraum füllt. Ein Klavier und ein Akkordeon begleiten den sehnsuchtsvollen Gesang einer Männerstimme. Hilde und Paula haben beschlossen, sich das Tangotanzen beizubringen. In einer Zeitschrift waren exotisch aussehende junge Frauen in enganliegenden Kleidern mit Rüschenkragen und Riemenschuhen mit Absätzen abgebildet, dazu gab es eine Anleitung für einige Grundschritte. Die beiden Mädchen stellen sich auf und befolgen konzentriert die Anweisungen, und wenn sie über ihre Füße stolpern und aus dem Takt kommen, werden sie von Lachanfällen geschüttelt.


Plötzlich geht die Tür auf. Mit einem Kunden haben sie nicht mehr gerechnet. Überrascht verharren sie in ihren Bewegungen. Ein junger Mann, schlank, hochgewachsen, das Gesicht schmal unter dem blonden Haarschopf, betritt die Metzgerei. Verdutzt blickt er die beiden Tänzerinnen an, dann hört er die verführerische Stimme des Sängers von nebenan, und ein spöttisches Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus. „Das geht doch nicht! Mädchen sollten nicht miteinander tanzen.“ Er kommt auf Hilde zu und verbeugt sich knapp, wobei er seinen Namen nennt, den sie in ihrer Verwirrung nicht versteht. Er umfasst energisch ihre Taille, zieht sie an sich, streckt seinen und ihren Arm zur Tanzhaltung aus und schwingt Hilde im Takt der Musik herum. Tango ist für ihn ganz offensichtlich nichts Neues. Sie ist zwischen Panik und Überschwang hin- und hergerissen, folgt aber instinktiv seinen Kommandos von Schrittkombinationen und Drehungen, die er ihr ins Ohr flüstert. Paula steht fassungslos daneben und beobachtet die Szene.


Als die Musik verstummt, lässt der junge Mann Hilde nicht gleich los, während er sagt: „Eigentlich wollte ich mir nur eine Jause vor Ladenschluss holen, doch nun …“. Hilde wischt hastig über ihr erhitztes Gesicht und flüstert undeutlich: „Wir müssen noch putzen.“


Er fragt forsch: „Darf ich Sie dann nach Hause begleiten? Ich kann warten.“ Hilde wehrt heftig ab. Sie kennt den jungen Mann doch gar nicht! Wenn sie jemand sähe! Doch als er sie bittet: „Oder hätten Sie nächsten Samstag Zeit für einen gemeinsamen Spaziergang?“, nickt sie. Ohne ein weiteres Wort mit dem jungen Mann gesprochen zu haben, hat sie den Entschluss gefällt: Den will ich mir erobern!


Günter Lechner, so heißt er, pocht eine Woche später mit einem Strauß Wiesenblumen in der Hand an die Wohnungstür. Hilde wird rot und stottert ein Dankeschön, während sie nach dem Strauß greift. Er wehrt ab: „Die sind für Ihre Mutter.“


Kurz blitzt in Hilde der Gedanke ‚wie raffiniert‘ auf, während sie die Blumen mit der Bemerkung, ihre Mutter sei noch nicht zu Hause, in eine Vase steckt.


Als sie dann an Günters Seite über die Feldwege geht, ist sie selig. Voll Mitgefühl lauscht sie seiner Erzählung über seine schwere Kindheit und Jugend. Aufgewachsen in einem Nachbarort in ärmlichen Verhältnissen, wie sie in ländlichen Gegenden häufig sind, verlor er seine Mutter, als er neun Jahre alt war. Seine fünf Geschwister und ihn versorgte anfangs deren Schwester. Er versuchte, einige Schillinge zu verdienen, indem er im Wald gesammelte Pilze und Beeren verkaufte, Kegel in Gastwirtschaften aufstellte, Flaschen reinigte oder dem Metzger das Schlachtvieh zutrieb. Sein Vater heiratete auf den Tag genau ein Jahr nach dem Tod der Mutter wieder, und das Leben zu Hause wurde unerträglich, weil die Stiefmutter die sechs Kinder ihres Mannes ablehnte. Schließlich ging Günter nur noch zum Schlafen nach Hause, er stand um 5 Uhr auf, um für einen Bäcker Semmeln auszutragen, und half am Nachmittag Schulfreunden bei den Hausaufgaben.


Hilde nickt zu allem. Sie kann nachfühlen, wie es ihm ergangen ist, denn vieles ähnelt dem, was ihr Vater manchmal über seine Kindheit erzählt, immerhin eine Generation früher. Auch ihr Vater stammt aus einer armen Familie und musste als Kind bereits auf dem Feld mitarbeiten. Nicht einmal ein eigenes Bett hatte er, sondern teilte es mit seinem älteren Bruder. In der harten Lehrzeit bei einem reichen und groben Schlossermeister musste er täglich zehn Stunden arbeiten und war dann noch weitere zwei Stunden zum Aufräumen der Werkstatt verpflichtet. Und das alles bei wenig Essen. Den Satz des Lehrmeisters „Ein Lehrbub und ein Besen ist ein Wesen“ merkte sich ihr Vater, und auch Hilde behielt ihn im Gedächtnis. Als er trotz seines Alters von 25 Jahren kurz nach dem Krieg 1919 in die österreichische Gendarmerieschule aufgenommen wurde, war das für ihn eine riesengroße Chance, auch wenn die Ausbildung dort, wie er Hilde erzählte, eine Fortsetzung des harten Soldatenlebens gewesen sei, so wie er es als Rekrut im Ersten Weltkrieg erlebt habe.


Hilde zuckt leicht zusammen, denn sie ertappt sich dabei, den Faden von Günters Erzählung verloren zu haben. Stolz erzählt er gerade: „In meinem Zeugnis der 7. Klasse stand: Günter ist ein begabter und leistungsfähiger Schüler.“ Doch trotz seiner guten Noten hatte er nach Abschluss der Hauptschule wegen der hohen Arbeitslosigkeit in Österreich keine Aussicht auf eine Lehrstelle. Auch als Laufbursche konnte er nur kurz Geld verdienen, das er als Kostgeld zu Hause abliefern musste. Im Moment hält er sich mit Aushilfsarbeiten über Wasser. Günter ist überzeugt: „In Deutschland geht es den Menschen besser. Der Hitler schafft mit seiner Politik Arbeitsplätze!“ und ergänzt lachend, dass er sich an Festtagen weiße Kniestrümpfe anziehe, um sein Bekenntnis zu der in Österreich noch verbotenen NSDAP zu zeigen. „N o c h!“ wiederholt Günter verschwörerisch.


Von diesem stillen Protest gegen Schuschniggs Regime hat Hilde schon mal gehört. Hilde mustert ihren Begleiter verstohlen. An diesem Samstag ist von derartigen Signalen nichts zu sehen, denn Günter trägt eine lange braune Stoffhose, in der er sehr erwachsen aussieht, wie sie findet. Aufmerksam hört sie zu, als Günter seinen Bericht fortsetzt:


„Meine Teilnahme an einer illegalen Demonstration für die NSDAP vor einem Monat brachte mir eine Strafe von drei Monaten Anhaltelager auf Bewährung ein.“ Nach einem trotzigen „Ich bereue nichts“ bricht er abrupt ab.


Langsam wird ihr etwas mulmig zumute. NSDAP – du liebe Güte! Was ihr Vater dazu sagen wird? Er hegt keinerlei Sympathien für die Partei, deren österreichische Anhänger 1933 einen Terroranschlag auf eine Gruppe der christlichen Sturmscharen in Krems verübten, bei dem es viele Verwundete und sogar Tote gab. Ihr Vater erzählte oft voller Stolz, dass er dazu beitragen konnte, die Attentäter dem Landesgericht Wien zu überstellen, und sie weiß, dass ihn der nicht aufhaltbare Erfolg der rechtradikalen Partei sehr beunruhigt. Auch hier im Dorf sind die Nazis gewaltbereit, was ihr Vater als Gendarm zu ahnden versucht, jedoch ohne große Wirkung. Zu mächtig sind die Nationalsozialisten geworden. Und nun geht sie mit einem jungen Mann spazieren, der mit ihnen sympathisiert. Wie soll sie dem Vater das nur beichten?


Die beiden jungen Leute setzen sich auf eine Bank, wobei Günter ganz selbstverständlich den Arm hinter Hilde auf die Rücklehne legt. „Das war es im Großen und Ganzen. Jetzt musst du erzählen.“ Hilde beschließt, die kritische Einstellung ihres Vaters zur NSDAP vorläufig nicht zu erwähnen. „Ich bin hier geboren. Mein Vater wurde nach dem Ersten Weltkrieg Gendarmerie-Postenkommandant. Meine Eltern wollen, dass es uns Kindern – ich habe eine jüngere Schwester – an nichts fehlt. Sie bauten ein Haus, in dem es uns gutgeht. Wir leben sparsam, haben aber keine Not. Meine Eltern werden sogar die Kosten meiner Ausbildung übernehmen. Ich möchte nämlich auf eine Lehrerbildungsanstalt gehen, wenn ich weiterhin gute Noten habe. Ich lerne viel und bin gern mit Kindern zusammen.“


Sie zuckt elektrisiert zusammen, als Günters Arm ihre Schulter berührt.


Nach diesem Nachmittag hört sie erst einmal nichts mehr von ihm. Eine Ewigkeit scheint vergangen zu sein, als endlich Mitte September ein Brief von ihm ankommt. Aber wieso aus Deutschland? Er schreibt:


„Liebe Hilde, du wirst dich wundern, warum ich mich erst jetzt wieder bei dir melde, obwohl ich unser Zusammensein neulich als so beglückend empfunden habe. Ich kann dir mein Schweigen erklären: Schon bevor ich dich kennenlernte, hatte ich mich entschlossen, über die grüne Grenze nach Deutschland auszuwandern, um meiner Misere ein Ende zu bereiten. Meine Verurteilung war nur der letzte Auslöser für den Plan. Ich bewarb mich als Freiwilliger beim Reichsarbeitsdienst (RAD) in Nürnberg, um wieder Arbeit und Brot zu finden. Dies scheiterte daran, dass Ausländer – als solcher gelte ich noch als Deutscher aus Österreich – nicht aufgenommen werden. Gleiches erfuhr ich bei der Deutschen Wehrmacht. Nur die SS-Verfügungstruppe (SS-VT) bot mir eine Aufnahmeprüfung an. Stell dir vor, ich bestand sie als einer von dreien unter 34 Bewerbern – alles Österreicher! Jetzt beginne ich eine dreimonatige Rekrutenausbildung, die hart sein soll. Aber das schaffe ich mit links! Ich hoffe auf ein baldiges Wiedersehen und grüße dich sehr. Günter.“


Hilde, überglücklich, endlich ein Zeichen seiner Zuneigung in den Händen zu halten, ist sich absolut sicher, dass er alles bewältigen wird. Von nun an schreibt er häufiger. Doch wird der Ton seiner Briefe bekümmerter, als er von der schikanösen Rekrutenausbildung berichtet, die teilweise sadistische Ausbilder leiten:


„Manchmal behandelt man uns menschenunwürdig. Dass wir 18jährige erst militärisches Gehen und Stehen lernen sollen, kann man schlucken. Auch das Hinlegen und Aufstehen, das auf dem gekiesten Kasernenhof Tag für Tag bis zum Erbrechen geübt wird. Der Befehl „Hinlegen“ wird gern gegeben, wenn eine größere Pfütze vor einem liegt. Ich versuche, mich damit zu trösten, dass die Ausbilder vermutlich vorher genauso geschliffen wurden wie sie uns jetzt drillen. Geradezu erniedrigend ist die Strafmethode eines Unterscharführers: der Rekrut muss mit gebücktem Gesäß den kräftigen Handschlag von klosettdeckelgroßen Händen des Ausbilders abwarten, bevor er abtreten darf. Abends im Bett könnte ich vor Wut heulen, aber natürlich unterdrücke ich diesen Gefühlsaufwall.“


Hilde ist aufgelöst, wenn sie solche Briefe liest, und weint hemmungslos. In ihren Antwortbriefen ringt sie nach tröstlichen Worten. Mitte November hat er es schließlich überstanden. Er schreibt voller Stolz und Euphorie:


„Wir sind durch. Es ist geschafft. Am 9. November wurden wir von Hitler höchst persönlich durch Handschlag in München vor der Feldherrnhalle vereidigt. Von nun an darf sich jeder von uns „SS-Mann“ nennen. Es war die erste persönliche Begegnung mit Hitler, die ich nie vergessen werde.“


Ein dicker Wermutstropfen folgt:


„Leider bekommen wir österreichischen SS-Männer keinen Urlaub, sondern müssen sofort unsere 1½ Jahre dauernde drillmäßige Waffen- und Gefechtsausbildung antreten.“


Hilde schluckt ihre Enttäuschung hinunter und fühlt sich wie eine SS-Braut, die dem Staat Opfer bringen muss. Natürlich hat sie inzwischen ihren Eltern von Günter erzählt. Es ging leichter als gedacht. Zwar gab es bedenkliche Blicke von Vater und Mutter. Aber Hildes Befürchtung, dass vor allem der tiefgläubige Vater Günter zusätzlich wegen der Haltung der NSDAP zur Kirche ablehnen könnte, bewahrheitet sich nicht. Trotzig sagt sich Hilde, dass auch ihr Vater vor kurzem in die NSDAP eintreten musste, um seinen Posten behalten zu können, und dass schließlich die Skepsis der Eltern gegenüber ihrer Liebe zu Günter an Bedeutung verliere.


1938 Sie ist so stolz auf ihn


Er schreibt aber nicht nur über seine Sehnsucht und Liebe zu ihr. Ausführlich erklärt er Hilde auch die politische Lage, mit der er sich, davon ist sie überzeugt, bestens auskennt. Sie dagegen hat keine Ahnung von Politik. Und es interessiert sie nicht, was die da oben beschließen. Am 11.3.1938 hört sie auf dem Marktplatz von Eibings die Lautsprecherübertragung von Schuschniggs kurzer Rücktrittserklärung und ist verstört, wie freudestrahlend die Dorfbewohner durcheinanderreden, vor allem die Männer. Hilde beobachtet, dass kaum jemand ein bedenkliches Gesicht macht. Auch malt sie sich etwaige politische Folgen dieser Nachricht nicht aus. „Günter hingegen,“ frohlockt sie innerlich, „weiß Bescheid!“ Wie er die komplizierten Sachverhalte für sie in einfache Worte fasst! Sie ist so stolz auf ihn! Sie versteht, dass für ihn der Anschluss Österreichs an das Deutsche Reich eine große Befriedigung ist, weshalb er den Jubel der Bevölkerung mit Genugtuung kommentiert. Hilde unterdrückt eine leise Verwunderung über so viel politische Leidenschaft und freut sich dann aber doch mit ihm, wenn er begeistert schreibt:


„Eine Jahrzehnte lang gewaltsam unterdrückte Sehnsucht ist endlich erfüllt!“


Auch den Einmarsch in die Tschechoslowakei feiert Günter als Heimkehr der dort lebenden Deutschen in das Deutsche Reich. Die Parolen der Partei, die Hilde aus der Heimatzeitung kennt, wiederholen sich in Günters Briefen.


Hilde hinterfragt nichts von dem, was er schreibt. Sie trällert glücklich vor sich hin, ohne sich um die amüsierten Blicke ihrer Kameradinnen in dem ‚Bund Deutscher Mädel‘ zu kümmern, in den sie auf Anraten von Günter eingetreten ist. Hilde findet vor allem die sportlichen Betätigungen gut. Bei den politischen Lektionen hört sie allerdings meist weg und fängt das Träumen an.


Hilde lebt völlig in der Gegenwart. Günter hat einen wichtigen Schritt in seinem Leben gemeistert. Mehr zählt nicht. Ihrer beider Beziehung wird fester und inniger, ohne dass sie ihr Ziel, Lehrerin zu werden, aus den Augen verliert. Sie lernt fleißig, und immer klingen die Worte ihrer Mutter ‚du musst auf jeden Fall für dich allein sorgen können‘ in ihren Ohren. Sie freut sich auf ihren Beruf als Lehrerin.


1939 Sie küssen sich die Lippen wund


Der Beginn des Krieges ist ein Schock für sie. Warum muss Deutschland Krieg führen? Eroberungen und Angriffe sind für sie abstrakt. Mit den davon betroffenen Menschen kann sie kaum mitfühlen, zu weit weg ist das alles. Ihr Vater hat nie von seinen Erlebnissen als blutjunger Soldat erzählt. Für Günter aber sieht sie nun die reale und drohende Gefahr. Doch als die deutschen Truppen einen Sieg nach dem anderen erringen, verfliegen ihre Ängste. Außerdem schreibt Günter begeistert und erklärt ihr, weshalb Deutschland Krieg führen müsse. Polnische Truppen hätten den Rundfunksender Gleiwitz überfallen. Sie solle nur nicht das Märchen glauben, das die Gegner verbreiten, nämlich, dass deutsche SS-Männer in polnische Uniformen gekleidet den Überfall inszeniert hätten.


Natürlich zweifelt Hilde nicht an dem, was Günter schreibt. Günter wird bald an einer Exkursion in die Nähe von Wien teilnehmen und sie besuchen. Gott sei Dank werden sie endlich einmal wieder nicht nur Briefe austauschen. Die Post kommt leider nicht immer regelmäßig, und Günter wird als SS-Mann häufig zu verschiedenen Truppenteilen geschickt. Wo er nicht schon alles war! Bis kurz vor Warschau in den ersten Kriegstagen, dann in der Nähe von Pilsen, in Taus – und jetzt in Bad Tölz als fronterfahrener Ausbilder zu einem Kriegslehrgang.


Ihr Wiedersehen in Wien ist für sie der Himmel auf Erden. Sie schwänzt sogar einen Tag in der Lehrerbildungsanstalt, aber ihr leises schlechtes Gewissen bedeutet gar nichts im Vergleich zu den gemeinsamen glücklichen Stunden. Eng umschlungen gehen sie spazieren und küssen sich die Lippen wund. Nur selten stören Schilderungen unschöner Erlebnisse ihre heitere Stimmung. Hilde wird ganz mulmig zumute, als Günter von einem Ausflug in die Heil- und Pflegeanstalt Eglfing-Haar erzählt, wo, wie er sagt, „wir Teilnehmer das unwerte Leben vorgeführt bekamen. Du glaubst es nicht, Epileptiker mit Schaum vor dem Mund, fressende und kotzende Menschen …“.


Die Tage gehen nur zu schnell vorbei, und Günter ist schon wieder im Aufbruch, diesmal nach Berlin, wo er bei einem Massenaufmarsch im Sportpalast zusammen mit anderen Kameraden und mit Oberfähnrichen der Wehrmacht Hitler als SS-Oberjunker vorgestellt werden soll. „Dessen Rede war ergreifend“, berichtet er später, „vor allem war sein Satz „Das Sterben war vor 2000 Jahren genauso schwer wie heute“ für uns Soldaten erhebend.“


Hilde will unbedingt, dass ihr Vater Günter zumindest als ihren Freund, besser noch als Schwiegersohn hundertprozentig akzeptiert. Für sie ist es keine Frage, dass sie heiraten werden. Sie hört inzwischen genau zu, wenn Günter über den Krieg erzählt. Vielleicht hilft es, wenn sie ihrem Vater von den vielen Parallelen zu seinen eigenen Erlebnissen im Ersten Weltkrieg berichtet: Die fernen Länder, in die die Soldaten geschickt wurden, die unnachgiebige Maßregelung von Verfehlungen, der strenge Ablauf des Soldatenlebens – der Vater erwähnte, dass sie sogar geschlossen zum Gottesdienst marschieren mussten! Krankheiten … Hilde sieht im Geist die beiden Männer zusammensitzen und Erfahrungen austauschen. Ach, wenn es nur so käme! Doch der Vater begegnet Günter zwar höflich, aber Hilde spürt die innere Distanz.


1940 Hilde präsentiert stolz den Verlobungsring


Wann immer es Günter möglich ist, besucht er Hilde oder lässt sie zu sich kommen. Die Treffen laufen so ab, wie Hilde es sich erträumt: Austausch von Zärtlichkeiten, lange Gespräche. Bei einem Zusammensein umarmt er sie besonders fest und zieht dann eine kleine Schachtel aus der Jackentasche, die er ihr forsch reicht. Ein Ring mit einem schmalen goldenen Reif und einem kleinen hellen Stein, der funkelt, wenn die Sonne darauf scheint. Günter steckt ihn ihr wortlos an den Finger der linken Hand. Sie denkt ‚endlich!‘, ruft, wie es sich gehört, „Ja, ja, ja“ und schluckt den Zusatz ‚Wie im Kino‘ hinunter. Vor ein paar Monaten hatte Hilde nämlich im Kino einen Film mit Lilian Harvey und Willy Fritsch gesehen und konnte am Ende, als sich die beiden Hauptdarsteller in den Armen lagen, die Tränen nicht zurückhalten.


Nach seiner Abreise präsentiert Hilde den Freundinnen stolz den Verlobungsring. Etwas verschämt gesteht sie, dass sie sogar ein Taschentuch von ihm mit dem Geruch seiner Zigaretten behalten habe und es sich nachts unters Kopfkissen lege. Darüber verdrehen zwar einige die Augen, aber Hilde weiß, dass im Grunde alle neidisch sind. Wie fesch er aber auch in seiner schwarzen Uniform aussieht! Der SS-Mann Günter gilt in BDM-Kreisen als begehrte Ehepartie. Und tatsächlich: Günter wird bald in Scheveningen zum Bataillon-Adjutanten eines Kapitäns befördert und muss den Küstenschutz in Holland organisieren. Er schreibt Hilde, dass er mit seinem Vorgesetzten auch im Oktober und November jeden Morgen in der kalten Nordsee schwimme. Zum Lohn gebe es dann einen steifen Grog und frische Krabben, sogar ein zweites Frühstück in einem Luxushotel – Hilde läuft das Wasser im Mund zusammen, denn im Reich sind Leckerbissen mittlerweile rar geworden. Bei der Stelle „Pech ist nur, dass der Kapitän oft seine Geldbörse vergisst, und ich die Zeche zahlen muss“ lacht sie hellauf. Mit der Sendung von Leckerbissen ist es vorbei, als Günter nach Frankreich und dann nach Westrumänien abkommandiert wird.
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